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Gebet eines tugendhaften Atheisten („Schüler der Natur“), der zu seiner Überraschung 

sich nach seinem Tode einem gerechten und gütigen Gott gegenüber befände (gekürzt) 

Von Paul-Henri Thiry d’Holbach (1723-1789) 

Vater, der du dich deinem Kinde nicht gezeigt hast, unbegreiflicher und verborgener Weltbe-

weger, den ich nicht entdecken konnte, verzeih, wenn mein beschränkter Verstand dich nicht 

erkennen konnte in einer Natur, in welcher mir alles notwendig schien. Verzeih, wenn mein 

empfindendes Herz deine erhabenen Züge nicht herausfinden konnte unter denen des wilden 

Tyrannen, den der Aberglaube zitternd anbetet. Wie konnte mein schwaches Gehirn deinen 

Plan, deine Weisheit durchschauen, da die Welt mir doch nur ein Gemisch von Ordnung und 

Unordnung darbot, von Gutem und Bösem, von Bildungen und Zerstörungen? Konnte ich dei-

ner Gerechtigkeit huldigen, da ich das Verbrechen so oft siegen sah und die Tugend in Trä-

nen. Meine Unwissenheit ist verzeihlich, weil sie unwiderleglich war. Wenn du deine Ge-

schöpfe liebst, ich liebe sie wie du, ich habe mich bemüht, sie in meiner Umwelt glücklich zu 

machen. Hast du die Vernunft geschaffen, ich habe ihr immer gehorcht; gefällt dir die Tu-

gend, mein Herz hat sie immer geehrt, ich habe sie nach Kräften geübt. Habe ich schlecht von 

dir gedacht, so geschah es, weil mein Verstand dich nicht begreifen konnte; habe ich schlecht 

von dir gesprochen, so geschah es, weil mein allzu menschliches Herz sich gegen das ab-

scheuliche Bild empörte, das man von dir machte. Meine Irrtümer waren die Wirkungen der 

Natur, die du mir gegeben hast, der Umstände, in die du mich ohne meine Einwilligung hin-

eingestellt hast, der Gedanken, die mein Geist unbewusst gefasst hat. Bist du gut und gerecht, 

wie man sagt, so kannst du mich für die Abwege meiner Phantasie nicht strafen, nicht für die 

Folgen meiner Leidenschaften, nicht für die notwendigen Ergebnisse der Organisation, die du 

mir gegeben hast. Wolltest du mich hart und ewig strafen, weil ich auf die Vernunft hörte, die 

dein Geschenk ist, wolltest du mich für meine Täuschungen züchtigen, wolltest du mir zür-

nen, weil ich in die Schlingen fiel, die du mir überall stelltest, dann wärest du der grausamste 

und ungerechteste Tyrann, du wärest kein Gott, sondern ein boshafter Dämon, dem ich mich 

unterwerfen und dessen Wut ich sättigen müsste; aber dann wäre ich stolz daraus, dein uner-

trägliches Joch abgeworfen zu haben. 
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